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Die Künstlerin Sonya Schönberger 

arbeitet seit 2018 unter dem Titel 

»Berliner Zimmer« an einem Archiv 

von Videointerviews mit Menschen, 

die in dieser Stadt leben. Allmählich 

fügen sich die gesammelten Inter-

views zu einem einzigartigen Porträt 

Berlins. Unser Autor sprach mit Sonya 

Schönberger anlässlich einer Aus-

stellung im Schloss Biesdorf, in der 

fünf neue Videointerviews mit aus der 

DDR stammenden Künstlerinnen und 

Künstlern zusammen mit deren aus-

gewählten Werken präsentiert wer-

den.  (jW)

Seit 2018 arbeiten Sie an 

Ihrem Videoarchiv »Ber-

liner Zimmer«. Warum 

dieser Titel?

Mit meiner Arbeit versuche ich, Ge-
sellschaft zu verstehen und zu spie-
geln. Wie leben Menschen mitein-
ander? Was haben die Menschen für 
eine erinnerte Vergangenheit? Wie 
ist ihr Blick auf die Zukunft? Der 
Titel »Berliner Zimmer« eignet sich 
gut, weil ich das wie einen Raum 
verstehen wollte, in dem die Men-
schen miteinander umgehen und 
sich auseinandersetzen. Warum bin 
ich so, wie ich bin? Warum bist du 
so? Und wenn wir das voneinander 
wissen, können wir vielleicht auch 
anders miteinander umgehen? Mir 
war wichtig, ein Abbild dieser Stadt 
zu liefern, weil Berlin sich so schnell 
verändert, und über die Bilder kann 
man diese Veränderung minimal do-
kumentieren. Es sind Blicke durch 
die Lupe auf eine bestimmte Situa-
tion, auf den Görlitzer Park oder auf 
ein Wohnzimmer. Wie sieht man aus, 
wie lebt man da? Welches Sofa kauft 
man sich, welche Tapete hängt an der 
Wand? Ich habe mich bei dem Titel 
»Berliner Zimmer« nicht unmittel-
bar auf die Architektur bezogen, aber 
man könnte das so verstehen, dass 
Berlin für viele Menschen auch ein 
Ort des Durchgangs ist.
Wie suchen Sie die Menschen 

aus, gibt es ein Raster aus so-

ziologischen Parametern wie 

Klasse, Schicht, Nationalität, 

ethnische Zugehörigkeit, Be-

rufsgruppen, Alter? Und wie 

kommen Sie zu den Personen?

Nein, gibt es nicht. Ich selbst habe 
kein Raster in mir für diese Inter-
views, es könnte praktisch jeder 
sein. Das »Berliner Zimmer« geht 
Partnerschaften ein mit Institutionen 
und Vereinen, die neue Kontakte ein-
bringen. Es gibt eine Mischung aus 
vorgeschlagenen Personen oder Leu-
ten, die in ein bestimmtes Projekt, 
zu einem Themenfeld passen und 
aber auch Interviews, weil mich eine 
Person aus irgendeinem Grund inte-
ressiert.
Die Dauer des Archivprojekts 

»Berliner Zimmer« ist mit dem 

Stadtmuseum für 100 Jahre ver-

einbart. Es ist also explizit ein 

»Work in progress«?

Genau, weil es mich nicht interes-
siert, so ein Projekt zu machen, das 
nach kurzer Zeit wieder beendet ist. 
Berlin zu betrachten ist nur sinnvoll 
mit einem langen Zeitrahmen der 
Produktion sowie des Archivierens. 
In den sechs Jahren seit Beginn die-
ser Arbeit ist schon so viel passiert, 
wie zum Beispiel die Pandemie. Des-
halb ist es für mich sehr wichtig, 
dass dieses Archiv weiter wächst und 
aufsammelt, was für Themen evident 
werden. Die Interviews sind immer 
eine Mischung aus Lebensgeschich-
te: Wo kommst du eigentlich her, 
wie bist du aufgewachsen, warum 
bist du hier und wie ist dein Alltag? 
Und dann natürlich auch die aktuel-
len Dinge, die dazukommen.

Stellen Sie standardisierte Fra-

gen in einer bestimmten Reihen-

folge?

Nein, das ist eine Unterhaltung, die 
sehr unterschiedlich verläuft, abhän-
gig von meinem Gegenüber.
Die Situation und der Raum für 

das Interview werden von den 

Interviewten bestimmt?

Ja, und ob öffentlicher oder privater 
Raum, oder ein 
Ort, mit dem die 
Person eine schö-
ne, wichtige oder 
auch unschöne 
Erinnerung ver-
bindet. Es ist eine 
Mischung aus In-
nen- und Außen-
aufnahmen. Die 
Leute bestimmen 
auch, wie sie ge-
filmt werden, es 
wird aber weder 
gezoomt noch gibt 
es Schnittbilder 
und die Kamera 
hat eine feste Ein-
stellung.
Wie lange dauert so einer Sit-

zung? Wie lange drehen Sie?

In der Regel mindestens eine Stunde, 
manchmal auch bis zu drei. Das pas-
siert, wenn ich Menschen treffe, die 
wirklich viel zu berichten haben.
Die Videos sind auch als Psycho-

gramm der Personen zu lesen. 

Sprache, Gestik, Zögern, Pau-

sen, Phrasen. Manche erzählen 

nur von ihren Erfolgen und was 

sie geleistet haben, ohne Brüche 

zu erwähnen, während andere 

eher bescheiden sind. Die Mehr-

heit der Personen ist aus dem 

Kunst- und Kulturbereich. Sol-

len sich das ändern?

Ja, auf jeden Fall. Im Rahmen des 
50jährigen Jubiläums des Betha-
niens als Kulturort wurden alleine 
40 Interviews geführt für eine Aus-
stellung im Kunstraum Kreuzberg. 
Und es ist mein Arbeitsumfeld als 

Künstlerin. Aber das Ziel ist es, den 
Fokus zu erweitern. Die kleinen Per-
len oder Ausflüge in andere Bereiche 
gibt es, aber der Kulturbereich domi-
niert im Augenblick noch.
Die Sicht auf eine weit zurück-

liegende Geschichte ist klarer 

als das, was in zeitlicher Nähe 

stattfindet. Machen Sie auch 

diese Erfahrung?

Ich glaube, 
der Mensch 
ist nicht in der 
Lage, die zeit-
lich nahen Er-
eignisse in 
ihrer Komple-
xität zu verste-
hen. Das geht 
mir ja auch so. 
Wenn ich aber 
zurückschaue, 
habe ich eher 
die Möglichkeit 
zu reflektieren. 
Dennoch gibt 
es nicht die 
eine Realität, 

die eine Wahrheit.
Die Videos zeigen, wie viele 

Menschen aus anderen Ländern 

oder mit Migrationshintergrund 

hier leben, wie viele in der DDR 

aufgewachsen sind. Subjektive 

Erinnerung vermittelt keine ob-

jektive Wahrheit. Spielt das eine 

Rolle bei Ihnen?

Es ist ein Kunstprojekt und weder 
eine ethnologische Untersuchung 
noch ein journalistisches Projekt mit 
Fußnoten und Belegen. Hier wird 
Raum gegeben, die eigene subjektive 
Erinnerung auszubreiten, ob das jetzt 
stimmt oder nicht, und dass die Men-
schen überhaupt mal über sich spre-
chen können. Dabei sind auch Leute, 
die wissen ganz genau, was und wie 
sie etwas erzählen wollen und auch 
perfekt formulieren. Andere sind 
nicht so geschult und das Gespräch 
zwischen uns wird zu einem Weg 
des Erinnerns. Da passiert viel und 

die Menschen bekommen den Raum, 
den sie normalerweise nicht haben. 
Meine Fragen zielen immer auf die 
Lebensgeschichte und da kann ich 
mit jedem reden. Es gibt eine große 
Empathie in mir für Menschen und 
deshalb funktioniert das auch.
Sie machen den Schnitt selbst?

Ja, das muss ich auch, denn ich weiß 
genau, was ich drin haben möchte 
und was mir erstmal nicht so wich-
tig ist. Das Archiv existiert auf der 
Webseite berliner-zimmer.net. Die 
Partnerschaft mit dem Stadtmuseum 
Berlin bin ich 2018 bewusst einge-
gangen, denn als Teil dessen Samm-
lung wird das Material geschützt, 
konserviert und archiviert. Es soll in 
der Zukunft auch Zugang zum Roh-
material geben. Das ist die Aufgabe 
des Stadtmuseums.
Wie werden die fünf neuen 

Interviews im Schloss Biesdorf 

gezeigt? Ist das eine Gruppen-

ausstellung?

Ich suche immer neue Konstellatio-
nen, die interessante Blickwinkel 
eröffnen und hier ist es die Koope-
ration zwischen der Graphischen 
Sammlung des Stadtmuseums Berlin 
und dem Archiv in Beeskow, wo die 
im Rahmen von DDR-Staatsaufträ-
gen entstandene Kunst aufbewahrt 
wird. Werke von Linde Bischof, Vol-
ker Henze, Walter Herzog, Wolfgang 
Leber und Ursula Strozynski aus 
beiden Archiven werden mit meinen 
Videointerviews zusammen gezeigt.

»Einen Ausdruck finden für dieses 

Leben. Gespräche mit Linde Bischof, 

Volker Henze, Walter Herzog, Wolf-

gang Leber und Ursula Strozynski.« 

Schloss Biesdorf 26. Februar bis 

12. Mai 2024

schlossbiesdorf.de/de/ 

ausstellungen/aktuell/

berliner-zimmer.net

 Interview: Matthias Reichelt

Sound der 
Spucktüte

Maren Kroymann ist am 
Dienstag in Köln als 

beste Interpretin mit dem 
Deutschen Hörbuchpreis aus-
gezeichnet worden. »Große 
Sprechkunst« bescheinigte die 
Preisträgerjury der Schauspie-
lerin und Kabarettistin, die den 
Roman »Das andere Mädchen« 
von Annie Ernaux eingelesen 
hat. Sie spiele dabei mit einer 
»klugen Nonchalance«, so die 
Jury. Der eindringliche und da-
bei doch »leicht daherkommen-
de« Monolog treffe ins Herz. 
Der Hörbuchpreis ist pro Kate-
gorie mit 3.333 Euro dotiert.

Die Auszeichnung in der 
Kategorie »Bester Interpret« 
ging an den österreichischen 
Schauspieler Cornelius Obonya 
für seine Lesung des Romans 
»Die Inkommensurablen« von 
Raphaela Edelbauer. Dem 
turbulenten Wiener Szenario 
am Vorabend des Ersten Welt-
kriegs verleihe er dabei einen 
so unverwechselbaren Sound, 
dass man ein ganzes Arsenal 
an Sprechern zu hören mei-
ne, urteilte die Jury. Obonyas 
Klangraum, der nicht zuletzt die 
vielen Dialekte der Monarchie 
Österreich-Ungarn berücksichti-
ge, zeichne virtuos ein »akusti-
sches Panorama der Epoche«.

Regisseur Kai Grehn wurde 
in der Kategorie bestes Hörspiel 
für »The Sick Bag Song – das 
Spucktütenlied« ausgezeichnet. 
Auf Spucktüten notierte der 
durch Nordamerika tourende 
Musiker Nick Cave Ideen, Er-
lebnisse und Erinnerungen. Mit 
seiner Montage aus Text und 
Musik verleihe der Regisseur 
den komplex aufeinander bezo-
genen kurzen Texten eine über-
raschend homogene Form.

Der Preis für den besten 
Podcast ging an Regisseur 
Leonhard Koppelmann für 
seine achtteilige Podcast-Serie 
»V 13 – Die Terroranschläge in 
Paris«. Seine »akustisch brillan-
te« Verdichtung des Textes helfe 
bei der nüchternen Analyse 
eines nahezu unvorstellbaren 
Verbrechens, so die Jury. Die 
Edition »Jahrhundertstimmen 
1945–2000. Deutsche Geschich-
te in über 400 Originalauf-
nahmen« erhielt die undotierte 
Auszeichnung in der Kategorie 
»Das besondere Hörbuch«. Für 
jeden Aspekt der deutschen 
Nachkriegsgeschichte seien pas-
sende Originaltöne gefunden 
worden.  (dpa/jW)

Endlich in Farbe

Ein Bild von Ernst Ludwig 
Kirchner, dessen Verbleib 

jahrzehntelang ungeklärt war, 
ist wieder aufgetaucht. Das 
Ölgemälde »Tanz im Varie-
té« aus dem Jahr 1911 befand 
sich laut Informationen des 
Münchner Auktionshauses 
Ketterer 80 Jahre lang in einer 
deutschen Privatsammlung in 
Baden-Württemberg und soll 
nun für einen Schätzpreis von 
zwei bis drei Millionen Euro 
versteigert werden. Es war auch 
bei Experten bislang ausschließ-
lich als Schwarzweißabbildung 
bekannt.  (dpa/jW)

Wie leben Menschen miteinander? Was haben sie für eine erinnerte Vergangenheit?
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»Berlin ist für viele ein 
Ort des Durchgangs«
Über das flüchtige Leben in einer Großstadt und ihr Archivprojekt 
»Berliner Zimmer«. Ein Gespräch mit Sonya Schönberger.  

Sonya Schönberger, Jg. 1975, ist 

Künstlerin und lebt in Berlin.
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